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Natur 


Ueber die Eleutheria dichotoma, Oudutrefuges, 
eine den Hydren naheſtehende neue Gattung von 
Strahlthieren. 

Von A. de Quatrefages. 


(Hierzu die Figuren 13. bis 18. auf der mit Nr. 540. [Nr. 12. 
dieſes Bandek] ausgegebenen Tafel.) 


Erſter Theil. — Beſchreibung und Naturgeſchichte. 


55 ee niedrig organiſirten Thieren, die man unter 
bild gemeinen Benennung Strahlthiere zuſammenfaßt, 
Wen unſtreitig die Hydrae einen der merkwürdigſten Ty⸗ 
pen. Bei den in dieſe Gattung gehoͤrenden Thieren ſcheint 
die Einfachheit der Organiſatfon ziemlich ihre aͤußerſte Graͤn⸗ 
ze erreicht zu haben. Allerdings haben die vollkommnern 
Deobachtungsmitter, mit denen die Naturforſcher heutzutage 
ausgerüſtet find, Herrn Corda geſtattet, nachzuweiſen, daß 
die Subſtanz ihres Körpers keineswegs eine homogene Maſſe 
bildet, was man auf den erſten Blick glauben koͤnnte, und 
wenn auch manche der anatomiſchen Entdeckungen dieſes 
Forſchers fernerer Betätigung bedürfen, bevor fie als wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtgeſtet gelten können, fo find dech andere, z. B. 
das Vorhandenſepn von Muskeln und von Beuteln mit des 
Heraustretens fähigen Stacheln, für durchaus unzweifelhaft 
ze balten *); allein Herr Corda hat ebenfowenig als feine 
Vorgänger in den Hydren die geringſte Spur von Einge⸗ 
weiden entdecken können. Selbſt das Ovarjum iſt ver⸗ 
ſchwunden und hier, wie bei den Spongien, ſcheint der 
ganze Körper der Reproductionsfähigkeit theilhaftig zu ſeyn. 
Dieſer Umſtand begruͤndet an ſich eine große Verſchiedenheit 
der Hydren von denjenigen unter den ubrigen Zoophyten 
deren Anatomie einigermaßen ſorgfältig ſtudirt worden if. 
Auch halten wir die Giaffification für irrig, vermoͤge deren 


„) Die Exiſtenz der Muskeln und hastae Corda's wird übri 
ens von dem neueſten und einem der gründticften orale 
über die Anatomie der Hydren, Herrn Laurent, geläugnet. 
Vergl. No. 512. S. 87. d. Bi. D. Uebel, 

No. 1643, 


k un de. 


dieſe Gattung mit andern zu einer beſonderen Gruppe ver⸗ 
einigt worden iſt, und wir halten die Anſicht derjenigen 
Naturforſcher fuͤr weit richtiger, welche mit den Herren von 
Blain ville und Milne-Edwards die Hydren als 
eine ſelbſtſtaͤndige Familie oder ſelbſt hoͤhere Gruppe be⸗ 
trachten *). 

Wir ſind alſo weſentlich dabei intereſſirt, ein Thier 
ausfindig zu machen, welches, waͤhrend es einer beſondern 
Gattung angehoͤrt, ſich doch naturgemaͤß an jenen Typus 
anſchließt und ihn aus ſeiner Iſolirung herausreißt. Ich 
habe nun auf den Chauſey⸗Inſeln im Sommer 1841 ein 
Strabithier entdeckt, welches mir dieſen Bedingungen zu 
entſprechen ſcheint. Es gleicht den Hydren ruͤckſichtlich des 
allgemeinen Anſehens der Gewebe, der Abweſenheit jeder Art 
von Eingeweiden, der Art der Entwickelung der Eier und 
mancher Puncte in der Organiſation der Tentakeln. Es 
unterſcheidet ſich dagegen von ihnen durch die Abweſenheit 
des Fußes und das Vorhandenſeyn von Augenpuncten an 
der Wurzel der Arme. Aus dieſen verſchiedenen Gründen 
ſcheint es mir in die Famllie der Hydren zu gehören und 
eine neue Gattung zu bilden, fuͤr welche ich den Namen 
Eleutheria vorſchlage “). Die einzige bisjetzt bekannte Art 
nenne ich, wegen der Geſtalt ihrer Tentakeln: dichoto- 
ma **), 


„) In den übrigens fchägenswertheften Glaffificationen findet 
=. die Sorben mit den Zoanthen, welche Achte Actinien find, 
mit den Griftatellen, welche unzweifelhaft zu den Mollusken ger 
hören, mit den Pedicellarlen, welche Organe von Seeigeln und 
keine Zoophyten find, endlich mit den Corynen vereinigt. Die 
Zuſammenſtellung mit dieſen letzten ſcheint noch am Meiflen 
für ſich zu haben. Indeß dürfte, ungeachtet der Lo wen ſchen 
Forſchungen, über dieſen Punct noch keine volle Gewißheit 
herrſchen. Jedenfalls find die Aehnlichkeiten nicht bedeutend 
genug, als daß die beiden Gattungen in eine und dieſelbe Fa⸗ 
milie geftellt werden dürften. 

) Von Elevge oog, frei. 

) Siche Figur 18. 
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Die Eleutheria dichotoma, Nob., ift ein miktoſco⸗ 
piſches Thier. Iht Körper hat kaum 3 Millimeter im 
Durchmeſſet. Die denfelden umgebenden und deſſen ſchein⸗ 
baren Umfang vergrößernden Tentakeln laſſen das Thierchen 
indeß leicht mit bloßen Augen erkennen, und es ſtellt ſich 
dann als ein gelblichweißer Korper dar, welcher ſich auf dem 
Boden des Gefaͤßes, in welchem es ſich befindet, langſam 
fortbewegt. 

Unterſucht man die Eleutheria bei einer etwa ach⸗ 
zigfachen Vergrößerung nach einer Dimenfion *), fo zeigt 
fie uns zwei deutlich verſchiedene Theile, den Körper oder 
Rumpf und die Arme. Der erſtere bildet einen faſt halb⸗ 
kugelförmigen Kuchen, an deſſen größtem Umkreiſe die Arme 
ſitzen. Innerhalb dieſes Kreiſes, an der obern oder vordern 
Flaͤche, befindet ſich eine ſehr deutliche Warze, welche oben 
flach abgeſtutzt iſt, und die auf derſelben befindliche Fläche 
wird faſt ganz vom Munde eingenommen“). Dieſer beſteht 
in einer weitklaffenden kreisfoͤrmigen Oeffnung, deren Durch⸗ 
meſſer etwa ein Drittel desjenigen des ganzen Körpers 
gleichkommt. Die untere oder hintere Körperoberfläche iſt 
Conver, abgerundet und an dem dem Munde gegenüberlies 
genden Puncte etwas eingedruͤckt. Dieſer Theil iſt mit 
kleinen rothen Puncten beſetzt, welche gegen die allgemeine 
gelblichweiße Farbung ſtark abſtechen““). Aeußerlich am Fu: 
ße jedes Tentakels findet ſich auch ein roſafarbener Raum, 
der bei verſchiedenen Exemplaren eine verſchiedene Groͤße hat, 
und in deſſen Mitte ſich ein Augenpunct befindet, welcher 
von tiefcarminfarbenem Pigmente umgeben iſt “). Rings 
um die Augen und in dem Raume zwiſchen dieſem und 
dem Munde unterſcheidet man an der Oberflaͤche des Kör⸗ 
pers rundliche, kaum bemerkbare Koͤrperchen, die man bis an 
den Umkreis des Mundes hin antrifft. 

4 Um den Körper her, deſſen Beſchreibung wir foeben 
mitgetheilt haben, ſind vollkommen ſymmetriſch ſehr durchs 
fihtige Arme oder Tentakeln geſtellt +), in denen man klei⸗ 
ne gelbliche Puncte bemerkt. Ihre Länge betruͤgt etwa 4 
Millimeter oder das 13 fache des Durchmeſſers des Körpers; 
ihre Breite an der Baſis 2 Millimeter. Dieſe Tentakeln 
gleichen durchaus nicht denen der Suͤßwaſſer-Hydren. Et⸗ 
was über die Hälfte ihrer Länge hinaus ſpalten fie ſich ga⸗ 
belfoͤmig in zwei Arme, die etwas ſchwaͤcher find, als der 
Stamm. Jeder der Arme endigt mit einer Art von rund⸗ 
lichem Polſter f), das in der Mitte gelblich und durchſchei⸗ 
nend, an dem Rande farblos und vollkommen durchſichtig 
iſt. Der Durchmeſſer deſſelben beträgt etwa 5; Millim. 

ö Nach dieſer kurzen Beſchreibung und dem, was wir 
uber die Organiſation dieſes Strahlthieres gefagt haben, kön⸗ 
nen wir bereits nachſtehende Characteriſtik aufſtellen. 

Genus Eleutheria. Augenpuncte an der Wur⸗ 
zel der Arme; keine Fuͤße. 


*) Siehe Figur 18, 

n) Figur 13, c. 

) Figur 14, c. 

wer) Figur 13, d und Figur 14, b. 
1) Figur 13, b. 

1) Figur 13, a. 
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Species: dichotoma. Körper halbkugelig; von 
gelblicher Farbe, am untern oder hintern Theiie mit care 
minrothen Puncten geſprenkelt. Sechs einfach geſpaltene 
Tentakeln, an deren Ende ſich rundliche Polſter befinden. 
Durchmeſſer Millimeter. 

Ich habe die Eleutheria auf den Chauſey⸗Inſeln in 
kleinen Pfuͤtzen getroffen, welche das Meer dei'm Zutückwei⸗ 
chen zwiſchen den Klippen zurüͤcklaͤßt, und in denen eine 
Menge Seepflanzen wachſen. In den von dieſen gebildeten 
Büſchen, welche für das Thierchen große Wälder find, jagt 
es nach winzigen Entomojlraceen, von denen es ſich naͤhrt, 
und deren Skelete ich häufig in feinem Nahrungsſchlauche 
gefunden haben. Thut man es mit etwas Seewaſſer auf 
eine Glasplatte, ſo bewegt es ſich langſam fort, indem es 
ſtets den Mund nach Oben richtet und ſich ſeiner Arme 
zur Fortbewegung auf der glatten Fläche des Glaſes bedient. 
Sloͤßt es aber, z. B., auf Korallenfaͤden, fo ergreift es dies 
ſelben mit den Armen und hakt ſich dann von einem Fa⸗ 
den zum andern mit einer Behendigkeit fort, die man in 
den Bewegungen der Hydren nie wahrnimmt. 

Beruͤhrt man eine Eleutherie mit der Spitze einer Na⸗ 
del, fo zieht fie ſich ziemlich raſch zuſammen, und ihre Ges 
ſtalt und Maaße verändern ſich dann in einer hoͤchſt auffal⸗ 
lenden Weiſe. Der Duchmeffer des Körpers wird um 
faſt ein Drittel geringer; die beiden Aeſte jedes Tentakels 
werden in den gemeinſchaftlichen Stamm eingezogen, aber die 
beiden Polſter bleiben draußen und ſcheinen, indem ſie ſich 
aneinanderlegen, nur noch eines zu bilden. Der Durchmeſ— 
fer der Arme erlangt faſt das Dreifache feines früheren Bes 
trags, und die Eleutherie gleicht dann einem Sterne, deſſen 
ſechs Strahlen an der Spitze dicker ſind, als an der Ba⸗ 
ſis ). Man ſieht, wie leicht man ſie in dieſem Zuſtande 
für ein ganz anderes Thier, als dasjenige, deſſen Beſchrei⸗ 
bung wir oben geliefert, anſehen konnte. 


Zweiter Theil. — Anatomie und Phyſiologie. 


Wir wollen nun die Organiſation unſeres kleinen 
Strahithieres näher kennen zu lernen ſuchen und, um dabei 
nach einer gewiſſen Ordnung zu verfahren: 1) die Integu⸗ 
mente, 2) den Rumpf, 8) die Tentakeln betrachten. 

$. 1. Integumente. — Der gan je Körzer der 
Eleutherie iſt mit einer dünnen Lage einer durchaus homogenen, 
durchſichtigen Subſtanz uͤberzogen, und dieſe dehnt ſich auch 
über die Tentakeln und deren endſtaͤndige Polſter aus ). 
Man koͤnnte über deren eigentliche Beſchaffenheit im Zweifel 
ſeyn, wenn man fie für ſich betrachtete. Allein wir haben 
in früheren Artikeln auf eine ganz ähnliche Schicht aufmerk⸗ 
ſam gemacht, welche ſich an Du vernoy's Synapte und 
den Edwardſien findet. Dort war die Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben klar; es war eine Hautſchicht, welche fich von den uͤbri⸗ 
gen Geweben deutlich unterſchied, von denen ſie ſich durch 
eine ächte Häutung trennte, und die man bei der bedeuten; 
den Größe der Thiere auch auf mechaniſchem Wege ablöfen 


„ igur 14. 
) Figur 15, b b. 
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konnte. Wir glauben alfo, diefe äußere Schicht der Eleu⸗ 
therie als eine aͤchte, wenigſtens phyſiologiſch von den dar⸗ 
unter liegenden Theilen verſchiedene Hautbedeckung, und 
nicht blos als eine integrirende Portion dieſer Theile, die 
ſich nur durch größere Ausgeglichenheit von dieſen unterſchei⸗ 
de, betrachten zu muͤſſen. Vielleicht duͤrfen wir fie ſogar, 
der Analogie zufolge, mit dem Namen Epidermis bele⸗ 
gen; denn man ſieht unmittelbar darunter *) eine ebenfalls 
durchſichtige Subſtanz, welche jedoch jenes Eügelchenartige 
ober gekoͤrnte Anſehen darbietet, welches, wie wir in unſern 
feühern Artikeln gezeigt haben, die Dermis characteriſitt. 
Die Verſchiedenheit dieſer beiden Schichten ſtellt ſich zumal 
an den Armen deutlich heraus. Die tiefere, nämlich dieje⸗ 
nige, welche der Dermis entſpricht, nimmt in dem Polſter 
eine ſehr bedeutende Stärke an, oder vermiſcht ſich vielmehr 
vollſtaͤndig mit einer durchaus aͤhnlichen Structur, welche 
bei dieſen niedrig organiſirten Geſchöpfen dem Zellgewebe entz 
ſpricht. Wie dem auch ſey, ſo findet ſich doch dieſe zweite 
durchſichtige und gekoͤrnte Schicht an allen Koͤrpertheilen, 
und ibr ſcheint man in'sbeſondere das beſondere Anſehen 
zuzuſchreiben, das die Gewebe darbieten. wenn man ſie bei 
durchfallendem Lichte betrachtet **). 

In der Maſſe dieſer Schicht finden ſich die Pigment⸗ 
koͤrner und andere Organe, die wie alsbald beſchreiben wer— 
den. In dieſem Umſtande ſcheint eine Beſtaͤtigung unſerer 
Anſicht, daß fie zu den Hautbedeckungen gehöre, zu liegen. 
Man wird ſich erinnern, daß wir bei der Synapte und den 
Edwardſien das Pigment und die Waffen, mit denen der 
Koͤrper beſetzt iſt, in der Dermis gefunden haben, und hier 
treffen wir eine durchaus Ähnliche anatomiſche Einrichtung. 
ir wollen zuvoͤrderſt Einiges über das Pigment bes 
merken. Daſſelbe ſtellt ſich uns bei der Eleutherie mit allen 
den Characteren dar, welche wir an ihm dei den früher von 
uns beſchriebenen Strahlthieren erkannt haben. Jedes Korn 
beſteht aus einer farbloſen, durchſichtigen Huͤlle, in deren 
Innern man eine Subſtanz von verſchiedenartiger Farbe 
finder, in die ſchwarze undurchſichtige Körperchen eingelagert 
ſind, e Durchmeſſer kaum 285 bis 36 8 Millimeter 
betragt“). Dieſes Pigment hat auf die Faͤrbung des gan⸗ 
zen Thierchens einen weſentlichen Einfluß. An der hintern 
Körperfläche bemerkt man eine gewiſſe Anzahl Pigmenikoör⸗ 
ner von ſchön carminrother Farbe, deren Durchmeſſer bis 
Tin Millimeter beträgt sr), Sie find unregelmaͤßig und 
zum Theil himbeerfoͤrmig. Die am übrigen Körper find 
gelblich und kleiner; um die Augenpuncte her nehmen ſie 
1105 Ai rothe oder orengenfarbne Faͤrbung an, ohne deß⸗ 
2 ne werden. Sie haben kaum 33 Millimeter 

Wenn man dieſe Pigmentkörner in eine Auflö 

Pflanzenkali in Alcohol bringt, fo erhalten ſie 10 9 5 lin: 
ger, als die Übrigen Gewebe, loͤſen ſich aber doch zuletzt 


) Figur 15, oc. 

9) Figur 14. 

2. Figur 15, /; Figur 16 und 17, d d. 
%%) Figur 14, c. 
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auf. Die Einwirkung des Reagens ſchien auf eine Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen ihnen hinzuweiſen, indem die rothen 
ſpäter angegriffen wurden, als die andern. Uebrigens boten 
fie unter dieſen Umſtaͤnden ſaͤmmtlich die naͤmliche Reihe 
von Erſcheinungen dar. Kurz nachdem man ſie in die al⸗ 
kaliniſche Auflöſung gethan, wird ihre Farbe lebhafter; zus 
gleich ſchwellen die Körper an, indem die Fluͤſſigkeit durch 
Endosmoſe in das Innere eindringt. Die Unregelmaͤßigkei⸗ 
ten der Oberflache verſchwinden und die Koͤrnchen werden 
durchaus ſphaͤriſch. Die ſchwarzen Koͤrperchen, von denen 
die Rede geweſen, gerathen nun in Bewegung, ſey es nun, 
daß die nach ihnen gerichteten Strömungen fie mechaniſch 
nach verſchiedenen Seiten treiben, oder daß die Aufloͤſung 
der ſie umhuͤllenden Subftan; ihnen geſtattet, der Brown⸗ 
ſchen Bewegung zu gehorchen. Bald berſten die zu ſtark 
ausgedehnten Pigmentblaͤschen; ihre Hülle loͤſ't ſich auf, 
der Faͤrbeſtoff vermiſcht ſich mit der umgebenden Fluͤſſig⸗ 
keit, und die noch völlig unverſehrten undurchſichtigen Koͤrper⸗ 
chen ſchwimmen einzeln umher, indem ſie ſich fortwaͤhrend 
in der eigenthuͤmlichen Bewegung befinden, welche man an 
allen feſten Subſtanzen bemerkt, wenn man fie, ſehr fein ges 
pulvert, in die angemeſſenen Umſtaͤnde verſetzt. 

Wir haben bemerkt, daß man ſchon bei einer maͤßigen 
Vergrößerung an einer Stelle des Körpers kleine durchſich⸗ 
tige Kuͤgelchen unterſcheide, welche einen bedeutendern Durch⸗ 
meſſer haben, als die umgebenden Pigmentkoͤrner. Bei ſtaͤr⸗ 
kerer Vergroͤßerung erkennt man, daß es ebenſoviele kleine 
Organe ſind, welche eine, ebenſowohl zum Angriffe, als zur 
Vertheidigung, geeignete Waffe einſchließen. Jedes derſel⸗ 
ben “) beſteht aus einer Membran, welche einen eifoͤrmigen 
Beutel von etwa 2; Millim. Tiefe und J Millim. Breite 
bildet, welcher ſich mittelſt eines ganz kurzen und engen 
Halſes nach Außen öffnet. Dieſer Beutel iſt in die durch⸗ 
ſichtige gekoͤrnte Subſtanz eingelagert, von der oben die Rede 
war. An feiner Baſis und Außenſeite kleben Körner von 
gelbem Pigmente ); inwendig unterſcheidet man auf deſſen 
Grunde eine durchſcheinende, gleichſam druͤſenartige Sub⸗ 
ſtoanz **), welche eine rundliche Warze bildet und etwa ein 
Drittel der Hoͤhlung ausfuͤlt. Auf ihr iſt ein kleiner kugel⸗ 
förmiger Stachel +) von Je Millimeter Länge eingepflanzt, 
der an feiner Baſis kaum 588 Millim. Durchmeſſer hat, 
und deſſen aͤußerſt feine Spitze durch den Hals des Beutels 
hervorragt. Zwei Maſſen einer durchſichtigen homogenen und 
zuſammenziehungsfaͤhigen Subſtanz ++) find einerſeits an den 
obern Wandungen des Beutels, andererſeits an dem Sta⸗ 
chel und dem denſelben tragenden Koͤrper befeſtigt. Sie ha⸗ 
ben die Geſtalt zweier Kugelſchnitte, deren convere Ober⸗ 
flähe nach Innen (2) gerichtet iſt, und auf dieſe Weiſe neh⸗ 
men fie ſich, je nach der Richtung, aus welcher man fie 
betrachtet, wie in Figur 16 oder 17, aus. Im Innern 


9 Fig. 16 und 17. 
) Fig. 16 und 17, dd. 
%) Fig. 16 und 17, cc. 
» Fig. 16 und 17, aa, 
+) Fig. 16 und 17, bb. 
15 * 
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jeder derſelben erkennt man eine eifoͤrmige Lad: oder Höh- 
lung. Zwiſchen ihnen befindet ſich ein entweder leerer oder 
mit einer Fluͤſſigkeit von geringerer Dichtheit, als die um⸗ 
gebenden Theile, gefuͤuter Raum. Es find offenbar zwei 
Muskeln, duch deren Thaͤtigkeit der an ihnen befeſtigte kleine 
Dolch herausgetrieben werden kann. Was den Körper be⸗ 
trifft, auf dem der legztere ſteht, fo iſt derſelbe wahrſcheinlich 
ein Organ, welches eine giftige oder ätzende Feuchtigkeit ſe⸗ 
cernict. 

Wenn man die ſoeben beſchriebenen Theile der Ein⸗ 
wickung von Pflanzenkali unterwirft, ſo ſieht man, wie die 
die Beutel umhuͤllende Subſtanz ſich ſchnell aufloͤſ't, fo daß 
jene vollſtaͤndig iſolirt werden. Die Muskeln und der druͤ⸗ 
ſenartige Körper, welche in den Beuteln enthalten find, vers 
ſchwinden ebenfalls bald, und erſt dann erkennt man den 
Hals, welcher die Communication nach Außen bewirkt, recht 
deutlich. Zugleich werden die leeren Beutel faltig. und bald 
werden auch fie angegriffen und aufgelöft. Der Dolch mis 
derſteht dem Reagens laͤnger, allein auch er wird zuletzt 
vollſtändig, und ohne einen Rückſtand zu hinterlaſſen, auf: 
gelöft. Demnach beſteht er durchaus aus thieriſchem Stof⸗ 
fe, der vielleicht horniger Natur iſt, und er enthält alſo 
keine Kalkſalze. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Filarien im Blute eines Hundes. Die Herren Gruby 
und Dela fond theilten in der Sigung der Académie des Sciences 
vom 6. Februar mehrere Bemerkungen uͤber den Fall mit, welchen 
fie ſchon in der vorigen Sitzung vorgezeigt halten. Es waren von 
ihnen nicht allein die Zeichnung der Entozosn, fondern das Thier 
ſelbſt mitgebracht worden, um durch einen kleinen Einſtich unmit⸗ 
telbar etwas Blut für das Mikroſcop zu erlangen und die Fila⸗ 
rien darin nachzuweiſen. Die in dem Blute des Hundes ciecufirens 
den Würmer haben einen Durchmeſſer von 1868 bis 1888 Millimeter; 
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der Körper iſt durchſichtig und farblos; das vordere Ende iſt ſtumpf, 
daß hintere oder Schwanzende ſtellt einen feinen Faden vor. An 
dem vordern Toeile bemerkt man eine kleine 1888 Millimeter lange 
Furche, welche als eine Mundſpalte zu betrachten ſeyn ſoll. Die 
B. wegung dieſer Thiere iſt äußerſt lebhaft; ihr beben dauert fort 
bis zu zehn Tagen, nachdem man das Blut aus den Gefäßen ge⸗ 
nommen und in einer Schaale, bei einer Tempekatur von 15 Cen. 
tigrad, hingeſtellt hatte. Unterſucht man einen Tropfen Blut un⸗ 
ter dem Mikroſcope, fo ſteht man die Hämarogoen zwiſchen den 
Blutkügelchen mit einer wellenfoͤrmigen Bewegung herumſchwim⸗ 
men, ſich kruͤmmen und wieder ſtrecken und mit großer Lebhaftig⸗ 
keit auf; und abrollen. Die Thiere fanden ſich im Blute, welches 
man aus den verſchiedenſten Körpertheiten herausgenommen hatte. 
Zwanzig Tage lang wurde täglich aus den Capillargefäßen irgend 
eines Köͤrvertheiles etwas Blut unterſucht und immer die Gegen⸗ 
wart diefer Thierchen conſtatirt. Der Durchmeſſer der Blutkuͤgeichen 
des Hundes it rosa bis org Millim.; der der Filarien 1 bis 
1868 es iſt alſo durchaus keine Schwierigkeit, daß dieſes Thier⸗ 
chen überall mit dem Blute circulirt Trog der ungeheuren An: 
zahl dieſer Thiere in dem Blute des Hundes, ſchien der letztere je⸗ 
doch von guter Geſundheit zu ſeyn. Seit einem Jahre haben die 
genannten Beobachter das ‚Blut von ſiebenzig bis achtzig Hunden 
unterſucht, ohne die Filaria zu finden, und ſeit der Auffindung 
derfelben wurde das Ento zoon wiederum vergeblich in dem Blute 
von funfzig Hunden geſucht. 


Von Ausdauer des Lebens bei Voͤgeln bei Entbeh⸗ 
rung der Nahrung hat der Censeur de Pas folgendes Bei⸗ 
ſpiel mitgetheilt: „Am 2. Februar verlor ein Knabe, im Dienſte 
des Müllers im Dorfe Tarcieux, von einer ihm anvertrauten Trut⸗ 
hühnerheerde ein Stuͤck, welches nicht eber, als am 5. März, wire 
dergefunden wurde, nachdem es die vollen dreißig Tage ohne Nah⸗ 
rung geblieben war. Der arme Vogel wurde in einer Hoͤhlung der 
Mauer eines Theils der Muͤhle gefunden, in welche er gerathen 
war und aus welcher er hernach nicht wieder herauskommen konnte. 
Er lag mit dem Kopfe unter dem Fluͤgel in einer Art Betäubung. 
Er hatte zwiſchen 10 und 12 Pfund gewogen vor dem gezwunge⸗ 
nen Faſten, und als er gefunden wurde, war er auf wenig mehr, 
als Federn, Haut und Knochen, reducirt und wog nicht weniger, als 
2 Pfund. Er war nicht todt. Der Müller gab ihm ganz kleine 
Quantitäten in Wein getauchtes Brod; nach einer Stunde öffnete 
er die Mugen, taumelte bei jeder Bewegung, hat ſich aber ſeitdem 
immer mehr erholt, und es iſt aller Anſchein, daß er ſeine volle 
Geſundheit wiedererlangen werde. 


— . —— 


Heilkunde. 


Neues Verfahren zur Entfernung fremder Körper 
aus den Augen. 


Von Bonnet. 


Durch die Anwendung des Schießpulvers zum Spren⸗ 
gen von Steinen oder Steinkohlen werden die bierbei be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter oft ſchweren Verletzungen, zumal des 
Geſichts und der Augen, ausgeſetzt. Zuweilen beſteht die 
Verletzung der Augen darin, daß eine gewiſſe Menge Pul⸗ 
verkörner oder kleine Stuͤckchen Stein in die Haute des 
Auges dringen. War die Contuſion ſehr ſtark, ſo iſt die 
cornea durchbehrt, die wäfferige Feuchtigkeit fließt alsdann 
aus, es bildet ſich eine hernia iridis, ja ſelbſt der Glas⸗ 
koͤrper kann ausfließen, fo daß der Augapfel zuſammenfaͤllt, 
leer wird und feiner Function nicht mehr vorſtehen kann. 
Andere Male hingegen bleibt der fremde Koͤrper in der 


cornea ſtecken, und es entſteht dann, möge der fremde 
Körper extrahirt werden, oder ſtecken bleiben, Entzuͤndung 
und Trübung der conjunctiva, oder dieſe gewöhnt fi an 
den ſtecken gebliebenen fremden Körper und behält ihre Durch 
ſichtigkeit. So hat man nicht ſelten Heilung ohne weitern 
Zufall beobachtet, waͤhrend dieſe Membran mit ſchwarzen und, 
nach Velpeau, den Pfefferkoͤrnern ahnlichen Puncten wie 
befäet war. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Cornea wegen ihrer 
convexen, glatten und ſchluͤpfrigen Flaͤche von der Einwir⸗ 
kung einer größern Menge Pulverkoͤrner. die fie treffen, ver» 
ſchont bleibt, da man ſie zuweilen unverletzt und nur leicht 
verletzt findet, waͤhrend man in ihrer Umgebung die con- 
Junctiva und sclerotica voll von ſchwarzen Puncten, die 
von den Pulverkörnern herruͤhren, findet, wodurch dieſe 
Theile wie die Haut gleichſam ein taͤtowirtes Anſehen de⸗ 
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kommen. Dieſe Art der Verletzung der Augenſchleimb aut 
iſt von größerer Bedeutung, als man es a priori wohl 
glauben möchte. Werden nämlich die fremden Körper nicht 
nach dem Zufalle ſogleich wieder entfernt, fo folgt fat im⸗ 
mer eine ſehr heftige conjunctivitis mit chemosis 
und ſtarker Anſchwellung der Augenlider, aͤußerſt lebhaften 
Schmerzen, und endlich Suppuration, welche den Verluſt 
des Auges ſelbſt in den Faͤuen herbeifuͤhrt, wo die cornea 
nur wenig gequetſcht wurde. Iſt dieſe dabei zerriſſen und 
ſchließt die fremden Körper ein, fo iſt dieſer ungluͤckliche 
Ausgang noch um ſo mehr zu fuͤrchten. Die Ophthalmie, 
welche man unter diefen Umſtaͤnden beobachtet, hat, wenn 
nicht durch Art der Entſtehung, fo doch durch ihre Sym 
ptome, ihren Verlauf und ihre Folgen, die größte Aehnlich⸗ 
keit mit einer Augenblennorrhagie. Diejenigen, welche eine 
Anzahl ſolcher Fälle beobachtet haben, wiſſen, wie leicht die 
ungluͤcklichen Bergleute alsdann fuͤr den Reſt ihres Lebens 
erblinden koͤnnen. . 

Forſcht man nach den Urſachen dieſes fruchtloſen Heil⸗ 
verfahrens, ſo wird man zu folgenden Bemerkungen gefuͤhrt. 
Wird der Wundarzt fruͤhzeitig hinzugerufen, und ſind die 
in den Haͤuten des Auges eingedrungenen fremden Koͤrper 
weder ſebr zahlreich noch tiefſitzend, fo gelingt es ihm nicht 
felten, den größten Theil derſelben zu entfernen. Sind bins 
gegen ſeit dem Zufalle bereits vierundzwanzig oder auch nur 
einige Stunden verfloſſen, find die fremden Körper ſehr 
zahlreich und tief in die Gewebe eingedrungen, ſo hindert 
der Schmerz und die uͤberaus raſch ſich entwickelnde ent⸗ 
kündliche Aufteeibung der conjunctiva den Wundarzt, an 
die Aus ſehung der Pulverkoͤrner zu denken; er muß viel⸗ 
mehr ſich nur darauf beſchraͤnken, die Entzündung zu maͤ⸗ 
ßigen, obne die Urſache zu entfernen, und nur zu oft ſieht 
man alsdann, daß das Uebel allgemeinen und oͤrtlichen 
Blutentziehungen, den kroͤftigſten revulſoriſchen und erwei⸗ 
wenden Mitteln c. widerſteht und Verluſt des Sehvermö⸗ 
gens herbeifuͤhrt. 

. Zur Extraction dieſer fremden Körper in der comjun- 
etiva bedient ſich Herr Bonnet des Verfahrens, wie bei 
ſeiner Operation zur Ausziehung eines Cataracts, und dieß 
beſteht darin, daß man den Augapfel mittelſt einer Haken⸗ 
zange, die an die conjunctiva in dem innern oder aͤußern 
Augenwinkel angelegt wird, ſirirt. Dieſes Verfahren, bei 
welchem die Augenlider mittelſt zweier Augenlidhalter, wie 
bei der Operation des Schiclens, in die Höhe gehoben wer⸗ 
den, geſtattet die Entfernung fremder Körper mit einer Leich⸗ 
tigkeit, wie bei keinem der gewöhnlichen Verfahren. Man 
weiß, z. B., daß dieſe letztern ſehr häufig fehlſchlagen, wenn 
es datum zu thun iſt, feſtſitzende Metallſplitterchen aus der 
cornea zu entfernen, wie dieß Häufig bei Schmieden und 
Schloſſern der Fall iſt, während, wenn man das Auge firict, 
die Handhabung der Nadel oder anderer hierzu noͤthigen 
Inſtrumente außerordentlich leicht und niemals vergeblich 
geſchieht. Daſſelbe Verfahren wendet Bonnet an, wenn 
Pulverkoͤrnchen in die Cornea oder conjunetiva und 
sclerotica gedrungen find. Hat ſich ader bereits Ent- 
zündung in der Schleimhaut des Auges entwickelt, und iſt 
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deswegen die Entfernung der Pulverkoͤrnchen nicht meht 
möglich, fo muß man auf ein anderes. Mittel bedacht ſeyn. 
Alsdann ſchreitet Hr. B. zur Exciſion der conjunctiva. 
Dieſe Operation, welche nicht mehr Unbequemlichkeiten in 
dieſen Faͤllen darbietet, als bei einfacher chemosis oder 
bei Augenblennorrhoͤe, hat noch den großen Vortheil, die 
innere Fische der Augenlider von der ſteten ſchmerzhaften 
Reibung der fremden Koͤrper zu befreien, und Suppuration 
und Vereiterung des Auges, wie ſie bei traumatiſcher Ent⸗ 
zündung dieſes Organs fo häufig iſt, vorzubeugen. Die 
Dperation ſelbſt wurde von Bonnet in zwei neulich vor— 
gekommenen Fällen auf folgende Weiſe ausgeführt. 

Der Kranke wird hingelegt, und der Wundarzt ſtellt 
ſich an die dem zu operirenden Auge entgegengeſetzte Seite. 
Er entfernt die beiden Augenlider voneinander mit zwei 
Augenlidhaltern, die er Gehülfen uͤbergiebt, und faßt die 
conjunctiva am aͤußern Augenwinkel mit einer Hakenpin⸗ 
cette, welche mit einer Feder verſehen iſt, wodurch ſie ge⸗ 
ſchloſſen gehalten werden kann; die Hakenzange uͤbergiebt er 
ſodann einem Gehuͤlfen und faßt nun eine einfache Haken⸗ 
pincette mit der linken, und eine ſtumpfſpitzige gerade feine 
Scheere mit der rechten Hand, erhebt und ſchneidet 
den ganzen die sclerotica umgebenden, oder wenigſtens 
den, mit Pulverkoͤrnchen incruftirten Theil der conjunctiva 
aus. Nach Entfernung dieſer Membran ſieht man nicht 
ſelten unter derſelben Pulverkoͤrnchen, welche durch dieſe in 
die sclerotica gedrungen ſind. In einem ſolchen Falle 
bleibt das Auge noch firirt, und man zieht die fremden 
Koͤrper mittelſt einer Staarnadel aus, wobei man jedoch 
nut auf die Entfernung derjenigen bedacht iſt, welche über 
der Flaͤche der sclerotica hervorragen und hierdurch die 
hintere Fläche der Augenlider fortwährend zu reizen vers 
mögen. 

Nach der Operation wendet man auf die Augen Com⸗ 
preſſen, mit Roſenwaſſer befeuchtet, an. 

Hr. Bonnet bediente ſich dieſes Verfahrens zum erſten 
Male bei einem Bergmann, der am linken Arm und an beis 
den Augen ſehr betraͤchtlich verletzt war. Der Kranke wur⸗ 
de ſechs Stunden nach dem Zufalle unterſucht. Zu dieſer 
Zeit waren die Augenlider durch Entzuͤndung und Oedem 
bereits ſo ſehr angeſchwollen, daß man das Auge kaum ent⸗ 
decken konnte und das obere Augenlid, ſich ſelbſt überlaſſen, 
tiber das untere hinuͤberragte. Die Schmerzen waren fehr 
heftig, und der Kranke konnte kein Licht vertragen. Man 
erkannte, daß die conjunctiva beider Augen mit ſehr vie⸗ 
len ſchwarzen Puncten befäet war, es hatte ſich eine beträcht: 
liche chemosis entwickelt, und reichliche Thränen nebſt 
blutigem Schleim floſſen aus. Man bemerkte darauf, daß 
die cornea des linken Auges ſehr heftig gequelſcht und ger: 
riſſen war, daß das Auge zum Theil ſich bereits entleert 
hatte, und daß daher wenig Hoffnung vorhanden war, das 
Sehvermögen auf dieſer Seite zu erhalten. Aber auf 
der rechten Seite war die cornea duch die fremden 
Körper noch nicht durchbohrt, von denen 3 oder 4 in ders 
ſelben ſtecken blieben, und in deren Umgegend bereits Truͤ⸗ 
bung. begann. Man excidirte nun auf beiden Seiten die 


233 

eonjunctiva und zog die fremden Korper, fo gut dieß ges 
ſchehen konnte, aus der solerotica und aus der cornea 
des rechten Auges aus. Auf die Augen wurden alsdann 
Compreſſen mit Roſenwaſſer applicirt. Gleich nach der 
Operation hoͤrten die Leiden des Kranken auf: am andern 
Tage war die Geſchwulſt der Augenlider gefallen, und dieſe 
konnten ohne Muͤhe geoͤffnet werden; der Kranke konnte 
das Licht gut vertragen und litt keinesweges; auch Ausfluß 
war nicht mehr vorhanden, kurz, die Entzuͤndung verſchwun⸗ 
den. In den folgenden Tagen dauerte der befriedigende Zu⸗ 
fand ungeftört fort, und die Wunden der cornea waren 


auf dem Wege der Vernarbung ohne irgend eine Truͤbung. 


Ungluͤcklicher Weiſe erlag der Kranke der Amputation des 
Vorderarms am ſechsten Tage nach dem Zufalle. 

Ein zweiter und aͤhnlicher Fall kam in der Clinik in 
dleſen Tagen ebenfalls bei einem Bergmanne vor. Außer ei⸗ 
ner comminutiven Fractur des rechten Beines, welche ſogleich 
nur eine ſchlechte Prognoſe zuließ, waren die Augen durch 
die Exploſſon von Pulver beſchaͤdigt. Auf dem linken Auge 
war die cornea unverſehrt; auf dem rechten hingegen ſah 
man zwei Pulverkoͤrnchen, das eine von der Größe eines 
Stecknadelkopfes, das andere viel kleiner und kaum wahr⸗ 
nehmbar. Auf beiden Seiten war die conjunctiva 
wie taͤtowirt durch das Pulver. Obgleich erſt ungefähr 
ſieben bis acht Stunden ſeit dem Ungluͤcksfalle verfloſſen 
waren, fo bildete die Schleimhaut ſchon eine chemo- 
sis um die cornea herum; der Kranke empfand ſehr 
heftige Schmerzen und konnte die Augen nicht von ein: 
ander entfernen, die roth, angeſchwollen und oͤdematoͤs ers 
ſchienen. Hr. B. ſchritt ſofort zur Exciſion der con- 
junctiva und Ausziehung der in der sclerotica und 
rechten Cornea haftenden fremden Koͤrper. Vom Morgen 
des zweiten Tages hatte der Kranke keine Schmerzen mehr, 
öffnete die Augen leicht und vertrug das Licht gut; die 
Augenlider waren nicht mehr angeſchwollen und alle Ent⸗ 
zuͤndung verſchwunden. Alles ging ſehr gut in den folgen⸗ 
den Tagen, es war offenbar, daß dieſer zweite Kranke voll: 
kommen geheilt worden wäre und das Sehvermoͤgen behal⸗ 
ten hätte ohne gleichzeitige Verletzung des Beins, die ihn 
fünf Tage nach dem Ungluͤcksfalle aufrieb. 

Nach dieſen beiden Fällen und einer großen Anzahl 
anderer, in welchen die gewöhnliche Behandlungsweiſe dem 
Verluſte des Sehvermoͤgens nicht vorbeugen konnte, nimmt 
Hr. B. keinen Anſtand, zu glauben, daß die Exciſion der 
conjunctiva das beſte Verfahren unter ahnlichen Umſtaͤn⸗ 
den fe), (Gaz. des Höpit. , 26. Janv. 1843.) 


Auffallende Verſtopfung, Unfaͤhigkeit, den Darm⸗ 
canal zu entleeren, waͤhrend dreier Jahre. 
Bon Dr. James Chalmers. 

S. C., 20 Jahre alt, vom Cap der guten Hoffnung, 
ſcheint, ſchon von ihrer Geburt an, an Hartleibigkeit gelitten 
zu haben. Ihre Mutter giebt an, daß fie, ihres Wiſſens, 
noch nie einen Stuhlgang gehabt habe, ohne den Gebrauch 
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eines Seifenzäpfhens. Um die Zelt der Pubertät trat bie 
Menſtruation ſehr unvollkommen eln; ſie war damals un⸗ 
gefähr ſechszehn Jahre alt, von blaſſer Geſichtsfarbe und 
ſaß viel. Aloöpillen mit Myrche und ſchwefelſaurem Eiſen 
wurden verordnet. 

Bis zum Beginne unſeres Berichtes war die Stuhl⸗ 
ausleerung, wie die Menſtruation, unregelmäßig geweſen. 

Im Maͤrz 1839 hatte fie ſeit zehn Tagen keine Oeff⸗ 
nung gehabt; weder Fieber, noch Schmerz oder Unwohl⸗ 
ſeyn war vorhanden. Purgantia aller Art waren gegeben 
worden. 

Am 7. Maͤrz wurde, nach erfolgloſen Verſuchen mit 
der gewoͤhnlichen Clyſtirſpritze, eine Röhre (ahnlich der von 
Dr. O' Beirne, in feinem Werke Über Darmausleerung 
empfohlenen) auf eine ſanfte Weiſe eingeführt und aufwaͤrts⸗ 
geſchoben — indem man von Zeit zu Zeit etwas Seife und 
Waſſer einſpritzte — bis ſie wenigſtens 14 Zoll weit vor⸗ 
gedrungen war. Ein Sennaaufguß wurde darauf eingefprigt, 
bis der Unterleib ausgedehnt war. Nach wenigen Minuten 
kamen ein oder zwei scybala, flach, blaß, gelblich und von 
ſchwachem Geruche, heraus. Der Appetit der Kranken iſt 
ſehr ſchlecht; fie hat nie Verlangen danach getragen, gewoͤhn⸗ 
liche Nabrung zu genießen; mehrere Tage hindurch probirt 
fie ein Wenig vom Fruͤhſtuͤck, oder ißt Wallnuͤſſe, Trauben, 
oder elne Orange und ſcheint durſtig zu ſeyn. Zunge weiß 
belegt; Papillen hervorſtehend; Zahnfleiſch ſchwammig; Puls 
90, klein, ſchwach; Haut trocken und rauh. 

Am 8., 9., 11. und 14. wurden dieſelben Mittel, aber 
ohne Erfolg, angewendet. Am 15. wurde die Röhre von 
Neuem mit beſſerem Erfolge angewendet; 2 Pfund Ercres 
mente gingen als kleine, glatte scybala ab, worauf die 
Kranke ſich ſehr erleichtert fühlte. Es ſcheint eine Obſtrue⸗ 
tion, etwas uͤber der flexura sigmoidea coli, vorhanden 
zu ſeyn; die Roͤhre wird gemeiniglich in ihrem Vorwaͤrts⸗ 
rücken aufgehalten und bei'm Zurückziehen ſtets feſt umklam⸗ 
mert, als wenn ein Krampf in dieſem Theile der Gedaͤrme 
vothanden waͤre. 

Chinin und Rhabarber wurden täglich angewendet, Blut⸗ 
egel an die Schaamgegend und Schroͤpfkoͤpfe an die Wirbel⸗ 
fäute, wenn die Menſtruationsperiode vermuthet wurde, oder 
eine Spinalirritation vorhanden war. 

Im Auguſt hatte ich Gelegenheit, einen kraͤftigen elek⸗ 
tromagnetiſchen Apparat ein dis zweimal anzuwenden, wel⸗ 
ches bei einer Gelegenheit eine ſpontane Stuhlausleerung here 
beifuͤhrte. Der Puls ward ſehr beſchleunigt und eine bes 
deutende Aufregung hervorgerufen, waͤhrend der Dauer des 
elektromagnetiſchen Stromes, welcher von der regio epiga- 
strica nach der Wirbelſaͤule hingeleitet wurde. Sie ward 
von dem epidemiſchen Exanthem (rubeola) ergriffen, wel⸗ 
ches in ſehr milder Form auftrat; Huſten war das drin⸗ 
gendſte Symptom und dauerte noch einige Monate nachher 
an, hatte aber mehr einen ſpasmodiſchen oder ſympathiſchen, 
als entzündlichen Character. Sie ſchlaͤft ſchlecht und iſt zu⸗ 
weilen ſehr truͤbfinnig. Man wandte alle moͤglichen Mittel 
an; Crotonsl wurde innerlich und endermatiſch, wiewohl 
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ohne Erfolg, verſucht: große Doſen brachten Erbrechen 
ervor. 

October 1840. Der Zuſtand iſt mehrere Monate hin⸗ 
durch derſelbe geblieben, und Darmausleerung konnte nur 
kuͤnſtlich erzielt werden. Tonica wurden in großer Verfchie: 
denheit angewendet — Ferrum carbonicum, Tinct. Fer- 
ri muriatici, Jod, Strychnin, in Verbindung mit bitteren 
purgirenden Extracten; Reiten, Sturzbaͤder, Waſchungen 
mit der lotio nitro-muriatica, Frictionen auf Wirbel⸗ 
ſäule und Unterleib r. Nach der Anwendung des Acidi 
nitro-muriatiei wurde die Haut ſtark durch Galle gefärbt, 
das Hemde durch die Schweiße befledt und der Urin truͤbe; 
alle Symptome des icterus, Brechneigung und Erbrechen 
ausgenommen, waren vorhanden. Der gaͤnzliche Mangel an 
Appetit zur natürlichen Speiſe dauert noch immer zuweilen 
fort, und bei der wenigen Nahrung, die fie genießt, begteift 
man kaum, wie ſie dabei leben kann. 

Vom December 1839 bis zum April 1840 inclusive 
hatte fie nur zwei Stuhlausleerungen, in Folge der gewoͤhn— 
lichen Mittel; ſie litt ſehr waͤhrend dieſer Zeit, vermochte 
aber taͤglich auszugehen und ihre haͤuslichen Vergnuͤgungen 
zu genießen. 

Mai 1841. Die faeces, welche nun, nach der An⸗ 
wendung der Roͤhre, abgehen, riechen ſtaͤrker und haben ein 
mehr normales Ausſehen. Die Obſtruction in den Gedaͤr— 
men ſcheint nicht ſo ausgemacht; ein Torpor iſt vorhanden 
und eine Verengerung des Afters; wenn man aber den Fin⸗ 
ger durch den Maſtdarm einfuͤhrt, um den Zuſtand deſſelben 
zu unterſuchen, ſo iſt derſelbe, wenn er zuruͤckgezogen wird, 
mit Excrementen bedeckt. 

April 1842. Der Zuſtand noch immer derſelbe; keinen 
Stuhlgang ohne kuͤnſtliche Mittel, einmal in vier, fuͤnf oder 
acht Wochen. Die Geſundheit nimmt ab, und die innern 
Organe fangen an, ſympathiſch zu leiden, je aͤlter die Kranke 
wirds, Leufarrbche. i., bye odere meringe Fark, EH. Mv 

nate hindurch vorhanden geweſen, wiewohl durch Gantharis 
den beſchraͤnkt; die Lippen ſind nicht trocken; der Unterleib 
iſt aufgetrieben; der Has der Gebärmutter vergrößert; faſt 
immer Schmerz im Rüden; der Appetit nicht gebeſſert. 
Eine weſentliche Abnahme der Koͤrperkraft und Abneigung 
zu Anſtrengungen haben ſich vor Kurzem gezeigt. (Lon- 
don Medical Gazette, September 30., 1842.) 


Fall von Cyanoſe in Folge einer ſeltenern Miß⸗ 
bildung des Herzens. 
Von Dr. James Douglas. 

Mein kteiner Sohn, Thomas Douglas, par bei feiner 
batburt (4. Sept. 1840) fo groß und ſtark, wie andere Kinder, 
date aber eine ſo dunkle Farbe, daß die Amme glaubte, er ſey 
urch die Nabelſchnur, welche zweimal um ſeinen Hals geſchlungen 
geweſen war, halb erwuͤrgt worden. Der Knabe gedieh gut, zeigte 
107 gutes Temperament, und laͤchelte zuweilen, lachte aber nie 
Aut und zeigte auch keine Freude wie andere Kinder. In feinem 
„eder 8. Monate wurde meine Aufmerkſamkeit zuerſt auf die alle 
gemeine Dunkelteit feiner Haut und die Purpürfarbe feiner Lip⸗ 
95 und Nagel gerichtet, welche zuweilen beim Weinen zunahm 
ho an gewiſſen Tagen ſelbſt ohne ſolche Aufregung ganz livide 
urde. Später konnte man deutlich dunkelblaue Venen an den 


. 
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Fingern und Zehen und ſelbſt an der Lippe und Naſe unterſchei⸗ 
den, während die gleich dunklen Capillargefäße dem Ganzen eine 
dunkle, livide Farbung verliehen. Der Puls und die Reſpiration 
eigten große Verſchiedenheiten, bald ſehr langſam, bald fehr be⸗ 
ſchleunigt. Wenn Oppreſſion vorhanden war, jo waren 48 Athem⸗ 
zuge in der Minute; es trat ſchnell eine tiefe Inſpiration ein, 
welche auf ihrer Höhe einen Augenblick ſtehen blieb, worauf all⸗ 
mälig die Erfpivation erfolgte. Die phyſtkaliſche Unterſuchung 
der Bruſt ergab nichts Abnormes, und die Herztoͤne waren normal 
und regelmäßig. 

Im Juni begann das Zahnen. Die zwei mittleren Schneide, 
zähne des Oberkiefers kamen zuerſt hervor, darauf die a ſeitli⸗ 
chen oberen, dann der erſte obere Backenzahn, darauf der erſte 
untere, während die unteren ſeitlichen Schneidezähne bis vor feinem 
Tode nicht zum Vorſcheine kamen. Dieſe Unregelmaͤßigkeit, welche, 
wie gewoͤhnlich, von bedeutender Störung des Allgemeinbefindens 
begleitet war, ſteigerte natürlich die Symptome, welche durch den 
Zuſtand der Circulation hervorgebracht wurden. 5 

Im Juli hatte er einen Krampfanfall, welcher faſt zwei Stun⸗ 
den andauerte, worauf er in einen tiefen Schlaf verfiel. Eine 
Woche nachher hatte er einen zweiten, aber leichteren Anfall, und 
3 Wochen nach dieſem einen dritten. Während eines jeden dieſer 
Anfälle wurde ein warmes Bad und ein Clyſtir angewendet. Im 
Anfang des November hatte er von Neuem einen Anfall um 2 Uhr 
Nachmittags, bei welchem ich zugegen war; er war ganz bewußt⸗ 
los, die Extremitäten bewegten ſich convulſiviſch, der Mund 
ſchaumte etwas, das Geſicht war nicht verzerrt, aber die Pupillen 
waren aufwärts gezogen und gar nicht zu ſehen. Als nach einer 
Viertelſtunde die Convulſionen nachließen, blieb er bewußtlos, aber 
ruhig, die Pupillen waren noch hinaufgezogen, das Geſicht bleich, 
das Athemholen langſamer, als gewoͤhnlich, die Haut kalt und ſtark 
ſchwitzend, der Puls am Handgelenke nicht zu fuͤhlen. Er wurde 
in ein heißes Bad auf 5 Minuten gebracht und dann 6 — 7 Uns 
zen warmes Seifenwaſſer mit 2 Theeloͤffeln voll Terpenthin injicirt, 
worauf etwas Wind und nur wenig fäculente Materie abgingen. 
Nach 2 Stunden öffnete er die Augen, zeigte wieder Gefuͤhl, war 
ſehr durſtig, trank etwas und ſchien ſehr erſchoͤpft, ſchlief aber vor 
7 uhr Abends nicht ein. Fuͤnf Tage nachher hatte er um 9 Uhr 
Abends wieder einen Anfall, aber ohne Convulſionenen, und blieb 
21 Stunde ohne Empfindung. Nach dieſer Zeit ſchien er in den 
letzten Zügen zu liegen, der Puls ſchlug nicht und er war kalt, 
wurde aber allmälig durch die reichliche Unmentung von warmem 
Branntwein mit Waſſer wieder belebt; 3 oder 4 ähnliche Anfälle 

traten im Laufe dieſes Monats ein. Am 2. December ware tr 
bei ſchoͤnem Wetter in's Freie geſckickt, worauf er 1 bis 2 Mund⸗ 
voll Blut auswarf und das Bewußtſeyn verlor. Etwas kaltes 
Waſſer brachte ibn wieder zu ſich, und er ſchlief darauf erſchoͤpft 
ein. um 4 Uhr Nachmittags warf er wieder 2 Theelöffel aue, 
das Blut war fluͤſſig und mit kleinen Luftblaſen gemiſcht; der klei⸗ 
ne Kranke fühlte ſich hernach leichter. Um 3 Uhr Vormittags 
am 3. blutete er aus der Naſe, warf auch ein Wenig Blut aus, 
ſchien aber eine größere Quantität zu verſchlucken . 8 

December 4. Det Knabe befindet ſich am Morgen nicht fo 
wohl, wie gewöhnlich, indem eine größere Oporeſſion und ſtaͤrkere 
blaue Färbung vorhanden iſt. Nachmittag um 3 Uhr brachte ihn 
feine Mutter zu mir, indem fie fürdtete, daß er einen neuen Ans 
fall haben würde. Er ſah fehr livide aus, feine Lippen, die Nas 
fenfpige und die Finger in ihrer ganzen Länge waren gänzlich 
blau. Er ſchrie ſehr heftig, als wenn er eine ſtarke Oppreſſion 
empfände. Bald: darauf verlor er das Bewußtſeyn ohne irgend 
eine Convulſion: die blaue Färbung verſchwand, und er ward ganz 
blaß, der Puls fiel auf 48 und das Athmen auf 10 in der Minutez 
5 Minuten nach 3 Uhr ſtarb er, nachdem dieſer letzte Anfall gerade 
25 Minuten gedauert batte. Er war 15 Monate alt, als er ſtarb. 

Sectionsbefund am 7. Dezember: Die Lungen zeigten 
ſich ganz gefund und ohne Blutüberfuͤllung. Bei der Eröffnung 
des Herzbeutels ſah man die norta aus der Mitte des Herzens 
entfpringen und mehr, als gewohnlich, hervorragen, da fie nicht von 
der Lungenarterie dedeckt war, welche an Umfang duͤnner, als ein 
Federkiel wat. 
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Das Herz war mit Blut überfällt; die Herzohren wurden 
von Hinten geöffnet; das foramen ovale war offen und ungefähr 
+ Zoll im Durchmeſſer; die aorta war um ein Orttttheil weiter, 
als gewohnlich bei einem Kinde von feiner Größe, und entſprang 
zugleich aus beiden Ventrikein; ſie hatte die gewöhnlichen drei 
Klappen an ihrem Urſprunge. Der ductus arteriosus Botalli war 
offen und kaum weiter, als eine Rabenfeder. An der Stelle, wo 
derſelbe ſich mit der Lungenarterie verband, theilte ſich dieſe in ihre 
rechten und linken Aeſte, aber der Stamm derſelben war wenig wei ⸗ 
ter, gls eine Rabenfeder, bis nahe an den rechten Ventrikel, wo fie 
ganz unwegſam war. 5 

Die Spige des Herzens wurde nun aukgeſchnitten, und bie bei⸗ 
den Ventrikel zeigten ſich von gleicher Dicke. Der Griff des Scal⸗ 
pells drang von einem jeden derſelben in die norta ein. Das sep- 
tum war gerade an der Aortenwurzel mangelhaft, indem es einen 
glatten concaven Rand darbot, mit einer Oeffnung, in welche der 
Zeigefinger eindringen konnte. Die valvula mitralis und tricuspi- 
dalis waren normal. Der obere Winkel des rechten Ventrikels 
war, wie gewoͤhnlich, gegen die Lungenarterie hin gekehrt, aber es 
zeigte ſich daſelbſt weder eine Oeffnung, noch eine Spur von Klap⸗ 
pe. Die andern Eingeweide waren geſund. . 

Die Blutcirculation muß hier einen ſehr ungewoͤhnlichen Lauf 
gehabt haben, indem das Blut ruͤckwärts durch den ductus arte- 
riosus floß, da dieſes der einzige Weg war, auf welchem etwas 
in die Lungen gelangen konnte, da die Wurzel der Lungenarterie 
verſchloſſen war. Das aus den Hohlvenen in den rechten Ven⸗ 
trikei und aus den Lungenvenen von den Lungen in den linken 
Ventrikel fließende Blut muß ſich bei ſeinem Durchgang in die 
aorta reichlich vermiſcht haben, und außerdem muß ein Theil des 
Inhaltes des rechten Ventrikels direct in den linken gefloſſen ſeyn, 
um dieſen anfüllen zu belfen, da die aus den Lungen kommende 
Quantität nur ſehr gering war. Es war nicht zu verwundern, 
daß der arme kleine Junge blau geweſen war, da eine Miſchung 
aus ? oder + venöfen Blutes mit nur f oder J arteriellem die 
allgemeine Circulation bildete. 

Der kleine Kranke wurde temporos erleichtert durch warmen 
Branntwein mit Waſſer, den er ſehr gern trank, ſowie auch durch 
eine Mixtur aus Aether und Ammoniak; 6 Wochen vor ſeinem Tode 
litt er ſehr an Huſten, welche durch eine Mixtur von Schleim und 
camphorirter Opiumtinctur etwas gemildert wurde. Sein Geiſt 
war ſtets klar und lebhaft. Im Juli konnte er auf einem Stuhle 
ſtehen, aber nach den Anfällen verſuchte er nie wieder, feine Füße 
auf den Boden zu ſetzen. (London Medical Gazette, Sept. 30. 


1842.) 
Miscellen. 

Eine Krankheit mit Ablagerung blauen Farb⸗ 
ſtoffs auf der Haut wird von Dr. Buchner zu Gouda ger 
ſchildert. Eine Frau von 42 Jahren bekam während ihrer letzten 
Schwangerſchakt, nachdem ſie früher immer geſund geweſen war, 
am Hals, an Armen und Schenkeln, an ſcharf begränzten Stellen 
ein ſchmerzhaftes Jucken, welches allmaͤlig zunahm und endlich in 
einen anhaltenden ziemlich heftigen Schmerz überging, unter dem 
Erſcheinen von rothen Flecken bildeten ſi an dieſen Stellen harte 
ſchmerzhafte Knoten von der Groͤße einer Wallnuß bis zu der ei⸗ 
nes halben Hühnereies; die Knoten wurden dunkelroth, violett, 
endlich blau, und zwar bald indigoblau, bald wie das ſchönſte Ber⸗ 
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Uuerblau. An den blauen Stellen haftet ein wirklicher Farbſteff, 
der, mit einem Tuche abgerieben, ein ſchoͤnes Indigoblau giedt. 
Die Knoten bleiben trocken, es zeigt ſich uberhaupt an den Stellen 
kein Schweiß. Während die Krankheit auf der Hohe ihrer Entwicke⸗ 
lung ftand, kam der Farbſtoff in trocknen Körnchen zum Vorſcheine, 
wenn die Knoten nach einer und derſelben Richtung hingeſtrichen 
wurden. Die Wäfche der Kranken war nur ſchwer von der blauen 
Farbe zu befreien. Die Knoten erneuerten ſich immer fort; ſie 
erſchienen auf allen Körpertheilen und machten folgenden Verlauf. 
Nachdem ſie zum Vorſcheine gekommen waren, blieben ſie etwa acht 
Tage an Umfang unverändert, wobei die blaue Abſonderung fort⸗ 
dauerte, hierauf wurden ſie kleiner, und die Secretion nahm abs 
endlich verſchwanden ſie und ließen nur in der Tiefe eine geringe 
Härte zurück. Die Tuberkeleruption hat ſieben Jahre gedauert, 
nimmt zur Zett der Menſtruation etwas zu, iſt aber in den letzten 
Jahren überhaupt vermindert. Anfangs war das Algemeinbefin⸗ 
den ſehr geſtoͤrt und der Ausbruch mit rheumatiſchen Fieberanfällen 
verbunden. Das Zahnfleiſch iſt etwas geſchwollen und leicht blu⸗ 
tend, und in der Regel hatte die Kranke ziehende Schmerzen, die 
in der Nacht zunahmen. (Schmidt's Jahrb., Bd. 36. No. 2.) 
ueber die Malaria im Pinienwalde zu Ravenna 
hat Herr Geh. R. Link in der Hufeland'ſchen mediciniſch⸗ chirur⸗ 
giſchen Geſellſchaft zu Berlin, eine Vorleſung gehalten. Nach 
einer genaueren topograpbiſchen Beſchreibung der Lage von Ras 
venna, wurde der Pinienwald geſchildert, welcher ſich von Cervia 
bis Ravenna längs des Mecres hinzieht und oͤſtlich und noͤrdlich, 
etwa 1 Miglie entfernt, die Stadt umgiebt. Ravenna liegt 2 bis 
3 Miglien von dem Meere entfernt, zu welchem ein Canal durch 
den Pinienwald bindurch bis zum Hafen führt, Außerhalb des 
Waldes liegen Suͤmpfe, welche zum Theil vom Meere aus mit 
Salzwaſſer gemiſcht werden. In Ravenna herrſchen im Sommer 
Wechſelfieber und remittirende Fieber, von denen die Beſagung 
viel leidet. Der Pinienwald von Ravenna iſt in naturhiſtoriſcher 
Hinſicht merkwuͤrdig, als der einzige der Art in Italien. Im 
Ganzen iſt er 25 Miglien lang und 1 bis 3 Miglien breit. Die 
Pinien deſſelben find hoch, ſchoͤn, an die Palmen erinnernd; dar 
zwiſchen findet ſich Unterholz und reichlicher Raſen. In medicini⸗ 
ſcher Hinſicht if der Wald durch die in demſelben herrschende 
Aria cattiva von Bedeutung. Es finden ſich in demſelben keine 
bleibend bewohnten Pläge. Nur im Fruͤhjahre ſammeln arme beute 
vom Gebirge und aus Ravenna die Pinienzapfen, deren Kerne, 
wohlſchmeckender als Nuͤſſe, beliebt find. Auch dieſe beute ver⸗ 
laſſen die Stadt ſchon im Mai, da alsdann bis zum October Ma⸗ 
laria herrſcht; und ſelbſt früher iſt derſelbe fo ungeſund, daß jene 
Leute auch in der ſieberfreien Jahreszeit immer im zweiten Stock. 
werke ihrer Hütten wohnen. Strabo beſchreibt Ravenna als 
dicht am Meere gelegen und von vielen Canälen durchzogen, welche 
durch die Fluth vom Schlamme gereinigt werden, wodurch die 
Stadt ſehr geſund fen, auch aus dieſem Grunde zum Aufenthalte 
der Gladiatoren gewäblt werde. Dieſe beſonders geſunde Luft in 
Ravenna erklärt ſich daraus, daß die Stadt damals von Waſſer⸗ 
flächen umgeben war, welche nicht gefährtich find, indem nur feuchte 
und ſumpfige Erdflächen, oder austrocknende Sümpfe, die Malaria 
entwickeln. Die Entfernung Ravenna's vom Meere beträgt Jagt 
etwa 2 Miglien, und betrug im ſecksten Jahrhunderte ſchon eben⸗ 
ſoviel. Wahrſcheinlich iſt fie von einer Erhebung des Landes abs 
bängig, die man auch an anderen Meeresküften beobachtet hat. 
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